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1. GOTTES GERECHTIGKEIT
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„Warum muss sie überhaupt Princess heißen?“, fragte Walter Kennedy mit starkem irischem Akzent.

John Roberts seufzte, als er seinen Griff um den Mopp lockerte. „Schon wieder? Der Herr gebe mir Kraft“, rezitierte John mit seinem melodischen walisischen Akzent, als er den Mopp in den Eimer tauchte und sich wieder an die Arbeit machte.

Die heiße Sonne brannte auf die beiden jungen Männer herab, als sie auf dem Sklavenschiff namens Princess schufteten. Andere Matrosen kümmerten sich um die Takelage der Segel oder arbeiteten mit dem Captain an der Navigation – was Johns bevorzugte Aufgabe war – oder lungerten außer Sichtweite herum.

„Ich meine ja nur. Wir verdienen nur drei Pfund im Monat. Wir könnten doch mindestens auf einem Schiff mit einem besseren Namen arbeiten.“

John lachte. „Wie würdest du dieses bescheidene Schiff denn nennen, Captain Kennedy?“, fragte John mit einer spöttischen Verbeugung.

Kennedy hörte auf zu arbeiten und legte seine Hand an sein Kinn, als er nachdenklich in die Weite blickte. Auch Roberts hörte auf zu arbeiten und sah wie, wie sich die Räder im Gehirn seines Freundes an die Arbeit machten. Schweiß tropfte von der Nase des kleineren Mannes, und Roberts spürte Feuchtigkeit auf seiner eigenen Stirn und seinem Haaransatz.

Seit er dem Sklavenschiff Princess beigetreten war, war Kennedy gleichermaßen eine Quelle der Unterhaltung und ein Dorn im Auge von John gewesen. Das Geschwafel des Iren war so außergewöhnlich, dass es alle Aufmerksamkeit auf sich zog. So wie man nicht anders kann, als einem Schiff dabei zuzusehen, wie es gegen ein Riff fährt und kentert.

Die „Gallant“, sagte Kennedy voller Stolz.

John lachte herzlich, sein über zwei Meter zehn großer Körper hob sich bei jedem Lacher. Kennedy fand das gar nicht lustig.

„Hey! Ich würde ja gerne sehen, wie du dir etwas Besseres einfallen lässt.“

John hörte allmählich mit dem Lachen auf und fand seine Stimme wieder. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und die Tränen aus den Augen. „Nein, nein, der Name war nicht das Problem, nur wie du ausgesehen hast, als du ihn ausgesprochen hast. Man könnte fast meinen, du wärst eine zum Leben erweckte biblische Figur. Sehr theatralisch. Kann ich diese Pose noch einmal sehen? Vielleicht können wir ein Porträt machen lassen, wenn wir das nächste Mal an Land anlegen.“ John gestikulierte, als er in den Himmel blickte, und sagte: „Captain Walter Kennedy. Ich sehe es schon vor mir.“ John bekam erneut einen Lachanfall, und einige aus der Crew um sie herum stimmten mit ein.

Kennedy knirschte mit den Zähnen, als er zu den Zuschauern blickte. Seine Augenbrauen zogen sich vor Wut zusammen.

Kennedy stürzte sich auf Roberts, aber der große Mann trat einfach zur Seite, den Mopp immer noch in der Hand, und atmete aus, bevor er anfing zu kichern. Der Waliser schwang den Mopp wie ein Schwert, und das schmutzige Tuch tropfte vor ihm auf das Schiffsdeck.

„Engarde!“, sagte Roberts spielerisch.

Bei der Aussicht auf einen ausbrechenden Kampf wurde die Besatzung lebhafter. Eine Gruppe versammelte sich um die beiden jungen Männer, um zu sehen, was passieren würde. Die Crew johlte und brüllte vor Aufregung.

John hielt Kennedy mit seinem schmutzigen Mopp zurück. Der gelenkige Mann ging im Kreis herum und versuchte, eine Öffnung zu finden, aber er sah keine. John stoß mit dem Mopp in Richtung Kennedy. Wassertropfen flogen vom Ende des Mopps und trafen den kleineren Matrosen im Gesicht. Er wischte sich das Gesicht ab, sein Gesichtsausdruck pure Wut. Er schob den Mopp beiseite, ballte eine Faust und stieß sie Roberts ins Gesicht.

„Genug, ihr zwei!“ Der laute Schrei beendete den Kampf und den Jubel der Besatzung.

Ein Mann drängte sich durch die Menge der Zuschauer und betrat den Ring, den die Crew geschaffen hatte. Der Captain der Princess stand vor Roberts und Kennedy. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der Mann schien von der zierlichen Sorte zu sein, mit seiner weißen Perücke, die aus seinem Dreispitz herausragte, und seinem makellos sauberen Äußeren. Sein Blick jedoch duldete keinen Widerstand.

„Ich sage euch, meine Herren: Ihr strapaziert meine Geduld.“ Der Captain nahm Johns Mopp in die Hand.

Roberts und Kennedy hatten den gesunden Menschenverstand, vor dem Captain verlegen dreinzuschauen. „Wird nicht wieder vorkommen, Captain Plumb“, versicherte Roberts dem Mann.

„Ihr sagt mir immer wieder, dass ihr beide nicht mehr kämpfen und dafür härter arbeiten werdet, und doch seid ihr wieder hier und kämpft. Wenn du Walter nicht so gegen dich aufbringen willst, John, dann müsstest du mich vielleicht nicht ständig anlügen. Was sagt der Herr über Lügner?“

John war verblüfft. „Er hasst lügende Zungen.“

„Richtig. Geh unter Deck und denk über deine Taten nach“, befahl Captain Plumb.

Roberts starrte auf die Dielen, als er „Ja, Captain“ sagte und dann ging.

„Und du!“, rief Captain Plumb, während er mit seinem Zeigefinger auf den verbliebenen Übeltäter zeigte. „Ich erwarte, dass das Deck makellos ist, wenn du fertig bist. Hast du mich verstanden, Kennedy?“

Der Mund des Mannes öffnete sich weit, ungläubig darüber, dass er viel härter behandelt wurde als Roberts. Roberts blickte mit einem breiten Grinsen über seine Schulter. Kennedy knirschte mit den gelblichen Zähnen und machte sich mit einem „Ja, Captain“ wieder an die Arbeit.

Roberts schlenderte träge zu den Stufen und ins Unterdeck. Er betrat die Mannschaftsunterkünfte, die tagsüber ein Ort des großen Chaos waren. Ganz hinten war die Galeere und zum Bug hin wurden zwei Drittel des Schiffes von den Quartieren der Sklaven eingenommen.

Roberts ging in die Kombüse und besorgte sich ein paar trockene Kekse, als er sicher war, dass ihn niemand sehen konnte, und ging dann zu den Quartieren der Sklaven.

Roberts ging durch eine Tür in einen geschlossenen Bereich des Schiffes, der speziell für den Transport der Sklaven vorgesehen war. Die Gefangenen lagen Schulter an Schulter auf dem Deck des Schiffes, und alle halben Meter war eine Holzkoje für weitere Sklaven. Sie waren so eng aneinander gepackt, dass kaum Platz zum Atmen war.

Der Geruch von Schweiß, Krankheit und Verwesung erfüllte den Raum. Roberts hatte sich schon vor langer Zeit gegen den Geruch gewappnet, und die Gedanken darüber, woher er kam, wurden weit aus seinem Kopf verdrängt. Er wollte nicht an die Toten und Kranken in der Kabine denken. Er fühlte sich schon so schlecht genug wegen seiner Arbeit an Bord.

Roberts ging zum hinteren Teil des Schiffes und setzte sich. Er reichte seine Kekse den in der Nähe befindlichen Sklaven, die das Geschenk wortlos annahmen und verschlangen. Roberts gab besonders einem eine großzügige Portion.

„Nochmals vielen Dank, mein Freund“, sagte ein Sklave auf Augenhöhe mit Roberts mit einem starken britischen Akzent. Der Mann war dünn und gebrechlich, von dunkler Hautfarbe und hatte lange Haare auf Kopf und Gesicht.

„Das ist das Mindeste, was ich tun kann, und leider auch alles, was ich für euch tun kann, Talib“, erwiderte Roberts.

Roberts‘ Freund verzehrte den Keks besonders schnell. „Das Mindeste, was du tust, ist der Grund, warum ich jetzt noch lebe. Aber bitte, John, du musst mich Bartholomew nennen. Wenn deine Mannschaftskameraden hören, dass du mich bei diesem Namen nennst, wirst du in Schwierigkeiten geraten.“

„Es ist mir egal, was sterbliche Männer mir antun können.“

Bartholomew brachte ein schwaches Lachen zustande. „Ja, das klingt nach etwas, was du sagen würdest. ‚Fürchtet euch nicht vor denen, die den Körper töten‘“, rezitierte Bartholomew. „Bitte, um meinetwillen, nenne mich bei dem für mich gewählten Namen.“

Roberts seufzte. „Na gut, du gewinnst, ich nenne dich Bartholomew.“ Er erzählte Bartholomew, was ihn in das Quartier der Sklaven geführt hatte, und der dunkelhäutige Mann lächelte. Danach las John laut ein paar Passagen aus der Bibel vor, die er in seiner Tasche trug. Das abgenutzte Leder und die gekräuselten Seiten zeugten davon, wie oft das Buch in die Hand genommen wurde.

Nachdem Roberts mit dem Lesen fertig war, wirkte Bartholomew nachdenklich. „John, kann ich dir eine Frage stellen?“

„Natürlich. Ich gebe mich nicht als Priester aus, aber ich werde mein Bestes geben, um dir eine Antwort zu geben.“

„Was sagt die Bibel über Gerechtigkeit?“

Roberts war verblüfft, begann aber, nachdem er sich erholt hatte, in seiner Bibel zu blättern. „Im Buch Jesaja heißt es: ‚Denn ich, der Herr, liebe das Gericht. Ich hasse Raub ...‘“

„Genau da. Er hasst Raub. Was ist mit meinen Leuten, die ausgeraubt wurden?“

Roberts Mund öffnete sich, als er versuchte, etwas zu stammeln. „Ich verstehe nicht ganz.“

Bartholomew starrte Roberts intensiv an. „Meine Leute wurden ihres Lebens, ihrer Familie und ihrer Häuser beraubt. Wo ist die Gerechtigkeit für sie?“

„Nun, ich ...“

„Sind alle Männer an Bord gottesfürchtig wie du, John? Ist Sklaverei Gottes Werk? Was sagt die Bibel über Sklaverei?“

Roberts‘ Gesicht fühlte sich plötzlich ganz heiß an. „Ich ... Ich weiß es nicht“, log er. „Ihr dürft sie euren Söhnen vererben, damit sie sie als dauerhaftes Eigentum besitzen. Ihr sollt sie als Sklaven haben.“

„Welche Sünde haben wir begangen, um das zu verdienen?“ Bartholomew gestikulierte so gut es ging in seiner engen Koje.

Roberts sah sich um. Er konnte die Gedanken an das, was jetzt geschah, nicht verdrängen. Die Sklaven waren am Verhungern, krank, lagen im Sterben oder waren bereits tot, und das aus einem ungerechten Grund. Der Widerspruch nagte an ihm, verbrannte ihn regelrecht, genauso wie Bartholomews Blick in diesem Moment.

Roberts stand auf. „Es tut mir leid, mein Freund. Ich muss über ein paar Dinge nachdenken.“ Roberts verließ das Quartier der Sklaven und ging zum Mannschaftsquartier.

Er legte sich in seine Hängematte, die Bibel immer noch fest in den Händen, einen Finger zwischen den Seiten. Er öffnete sie wieder und las denselben Vers, den er Bartholomew über Gerechtigkeit vorgelesen hatte.

„Also bin ich ein Lügner, ein Räuber und ein Sünder, nicht wahr?“ Roberts legte das offene Buch auf seine Augen, lag da und dachte nach. Bitte, Gott, ich brauche Führung. Sag mir, was die Wahrheit ist.

Roberts lag eine Weile schweigend da, bevor er Schritte näherkommen hörte. Er nahm das Buch von seinem Gesicht und sah Walter Kennedy neben sich. Walter schlug ihm in den Bauch, aber es war mehr aus Spaß als aus Boshaftigkeit.

„Ah! Nicht schlecht!“, rief Roberts.

„Aber weniger, als du verdienst, John.“ Walter löste seinen Schal und nahm seinen Hut ab, bevor er in eine andere Hängematte sprang. „Irgendwann wirst du uns beide in große Bedrängnis bringen.“

„Sei froh, dass es nicht heute ist“, erwiderte Roberts und starrte an die Decke.

Walter blickte zu Roberts, während er in seinen Sachen herumwühlte. „Was hat dich so fertig gemacht? Es ist nicht das, was der Captain über Lügen gesagt hat, oder?“

„Nicht genau.“

„Na, komm schon. Schütte mir dein Herz aus oder ich erzähle allen Kameraden, dass dich der Captain zum Heulen gebracht hat und du in deine Hose gepisst hast.“

Roberts seufzte. „Ich habe über unsere Arbeit nachgedacht. Sind wir in unserem Umgang mit diesen Fremden rechtschaffen oder begehen wir eine Sünde?“

Walter spottete. „Du machst Witze, oder, Kumpel?“

Roberts musterte Walter. „Nein, ich meine es ernst. Du bist ein gottesfürchtiger Mann, oder nicht?“

„Natürlich.“

„Was würdest du dann sagen, wenn wir das einem Mann aus England antun würden? Ihn neben seine kranke Familie in einen Sarg aus gerade mal einem halben Meter legen und ihn dort liegen lassen, während sie neben ihm sterben?“

„Genau da liegt das Problem. Du denkst, sie sind genauso wie wir. Die Bibel sagt: ‚Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.‘ Diese Leute sind aber nicht unsere Nächsten. Wir müssen sie nicht lieben. Die Regeln gelten für sie nicht.“

Roberts rieb sich das Kinn. „Es fühlt sich nicht richtig an.“

Walter schüttelte den Kopf. „Also gut, was sagt die Bibel über Sklaverei?“

Zum zweiten Mal in diesem Leben war Roberts nicht erfreut darüber, das Wort Gottes laut auszusprechen. „Da steht, ausländische Sklaven sind Eigentum wie Vieh.“

„Da hast du deine Antwort. Gott ist mit uns, also beruhige dich.“ Walter legte seinen Kopf endgültig in seine Hängematte zurück.

Roberts legte sich in seiner eigenen Hängematte wieder zurück. Es fühlt sich immer noch nicht richtig an. Der Mann Gottes schloss seine Augen und ließ das Schiff seine Hängematte schaukeln, bis er fest eingeschlafen war.

⚓ ⚓ ⚓

Ein donnerndes Geräusch riss Roberts aus seinem Schlaf. Er öffnete seine Augen und zwang seinen Körper zu voller Wachsamkeit. Er bemerkte, dass Walter ebenfalls wach war und fast seine Bewegungen nachahmte.
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